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Hochehrwurdiger, Hochachtbarer

Hochgelahrter
Hochzuverehrender Herr Superintendent

und freundſchaftlicher Gonner,

m ie Unterſuchungen von der Gelehrſamkeit des Apoſtels Paullus, muſ—
n ſen doch etwas ſehr Anziehendes bey ſich haben, weil ſich ſo viele

D ziemliches
J Federn damit beſchaftigen, daß eine Sammlung dieſer Art Schrif—

fullen knnte. Es iſt Jhnen noch beſſer, wie mir, bekannt, was
fur ein umſtandliches Verzeichnis davon in der Hofmanniſchen Ausgabe des
Pritius, in den Anmerkungen des Hamburgiſchen Wolfs uber den Brief
an die Romer, und in des gelehrten Hrn D. Thalemanns vortreflichen Abhand—

lung von der griechiſchen Gelehrſamkeit dieſes Apoſtels geſammlet ſtehet. Jch
muß bekennen, daß ich nicht die Halfte von dieſen Schriſten geleſen habe, und
auch nie leſen werde, weil manche unſchuldigerweiſe gerade das Gegentheil
von ihrer Abſicht thun, und dieſen hochſtſchatzbaren Apoſtel klein machen, deſ—
ſen Große ſie doch ſchildern wollen. Ob Paulus ein Metaphyſikus ge—
geweſen? Das iſt mein geringſter Kummer, weil ich weiß, daß er in der See—
lenlehre, in den Begriffen von Gott, in der Lehre von der Freyheit, ſich weit
uber alle Metaphyſiker erhoben hat. Und ich mag es nun und nimmermehr
wiſſen, wie dieſer große Geiſt, Zeit, Ding, Raum, Subſtanz und Wirklichkeit
definiret habe. Aber war Paullus etwa ein großer Rechtsgelehrter? We—
ſtenberg in Franecker verſichert es ernſtlich in einer beſondern Abhandlung. Der

gute Apoſtel! Ja doch, ja, er beruft ſich bey gewiſſen Umſtanden auf ſein ro—
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v.  oÊJ miſches Burgerrecht, aber deswegen geht meiner Hochachtung gegen ihn nicht
IJ das geringſte ab, wenn ich getroſt behaupte, er ſey kein großerer Rechtsgelehr

int!

ſ

J ter geweſen, als ich ſelber bin. Jch weiß es wohl, daß ein Prediger aus gul ten Grunden keinen Wechſelbrief ausſtellen kann, aber ich wurde ſehr patholo—

11
giſche Anmerkungen uber das Gehirn eines Buchhandlers machen, der mich

J auffodern wollte, einen Commentar uber Siegels Einleitung in die Cambial—
J rechte zu verfertigen. Am toleranteſten zu reden, ſo ſind dergleichen Fragen von

l
der Polyhiſtorie großer Manner, beſonders wenn ſie ins kleine gehen, gerade das
geringſte, wornach man ſich erkundigen kann. Leibnitz kann immerhin ein ſchlech
ter Gartner, Wolf ein ungeſchickter Fechtmeiſter und Boerhave nicht ſonderlich

l in der trapezuntiſchen Geſchichte beſchlagen geweſen ſeyn. Es wird deswegen
Juf keinem Menſchen einfallen, dieſe wurdige Gelehrte an ihrem Nachruhme ir—
J gendwo zu ſchmalern.
ſn

J

al— Die Frage aber von des Apoſtels griechiſchen Gelehrſamkeit hangt ſchon
genauer init dem Amte, Charakter, Auffuhrung und andern Situationen die—

J ſes Lehrers zuſammen, als daß man ſie ſo gleichgultig uberſchlagen ſollte. Es

al
Il iſt wahr, ſie iſt unter den gröößten, durch welche uns dieſer trefliche Mann ver—

18
ehrungswurdig iſt, vermuthlich die geringſte. Allein es iſt doch nicht zu laugnen,

uls
daß er ſich ſelber deswegen ſehr in Verdacht ſetzet, indem er ſich in ſeinen

t J
Briefen kein Bedenken macht, Stellen aus Schriſtſtellern, welche eben keine
kteinen Geiſter in der griechiſchen Welt waren, anzufuhren. Der große Be
ruf des Apoſtels an die gelehrteſten Nationen in der Welt, unter welchen er
ſich nicht etwa wie die franzoſiſchen Sprachmeiſter gegen die gutherzigen Deut
ſchen verhalten ſollte; nein, ſondern kraft deſſen er recht in die Herzen bey
der Nationen hineinarbeiten, und das große Werk der chriſtlichen Religion

i

J unter ihnen ausbreiren ſollte, ein Werk, deſſen Angriffe auf das menſchliche Herz
n und deſſen Tiefen charakteriſtiſch ſind. Ein Werk, wo es uber lang oder kurz
J ſaſt unvermeidlich iſt, auf die Weisheit und Gelehrſamkeit ſolcher Leute zu ſtoßen,

“f
die man vor ſich hat. Bey einem ſolchen Beruf, und bey einem ſolchen Werke
hat man gemeynet, ſey es faſt unmoglich, ſich der Frage zu enthalten, ob denn Paul.

lus ſelbſt auch mit dieſer Gattung von Gelehrſamkeit begabet geweſen ſey? Und
ach! wie mancher Saugling der Urania, der es fur ein eingewurzeltes Her

u kemmen aus den finſtern Jahrhunderten anſiehet, wenn man ihm die Erler—
n nung der Sprachen und alten Literatur empfiehlet, wurde mir es nicht verdan—
ñ ken, wenn ich ihm den Troſt geben konnte, er brauche ſeinen Kopf nicht in Ge
9 fahr zu ſetzen, weil Paullus ebenfalls, der große Apoſtel der Griechen, immerhin

ur

iif ein ſchlechter griechiſcher Gelehrter geweſen ſey. Andere Umſtande von dem,

wasJ



GSÊôöD 5was in dieſer Frage intereſſant iſt oder nicht, wird die Folge lehren. Eins:
bitte ich mir nur aus, daß man mich mit Jnſtanzen, welche von deſſen gottlichen
Gaben hergenommen ſind, unbelaſtiget laſſe, weil ich den Apoſtel blos als einen
vernunftigen, klugen und rechtſchaffenen Mann betrachte, in welchen die Natur
viel Mutterwitz gelegt hatte. Lauter Talente, welche jenen gottlichen Wunder—
gaben nicht entgegen geſetzt, ſondern untergeordnet ſind.

Erlauben Sie alſo, beſter Gonner, daß ich mich uber dieſes Stuck der
paulliniſchen itteratur mit Jhnen unterhalte; nicht die Sache zu erſchopfen,
ſondern nur einige Zweifel loß zu werden, welche mir bey der Gelegenheit ein—
gefallen ſind. Uebrigens aber laſſe ich die Sache denen anheim geſtellet ſeyn,
welche Zeit und Muße haben, in ſolchen Dingen Wahrheitserſchopfer von
Proſeſſion zu ſeyn. Scheine ich Jhnen zu plauderhaft, ſo meſſen Sie die
Schuld der feſtlichen Freude bey, welche mich heute zum Autor macht, und
mir die Zeit zu nehmen, nicht erlaubet, kurz an Sie zu ſchreiben.

Nach meinem bisgen Menſchenverſtande, das einzige, womit man ſich
auf dem Lande bey dem demokratiſchen Getummel in der gelehrten Welt be—
hiift, kommt es mir unbegreiflich vor, warum diejenigen, welche von der griechi—
ſchen Gelehrſamkeit eines Paullus ſprechen, nicht erſt ſagen, was Gelehrſamkeit
ſey, und was griechiſche Gelehrſamkeit zu den Zeiten des Apoſtels geheißen
habe. Mir iſt Gelehrſamkeit nichts anders, als der Beſitz von ſchweren und
wichtigen Wahrheiten, in ſo ſerne er durch Horen, Leſen und Nachdenken erlan-
get wird. Schwer ſind dieſe Wabrhelten, weil dazu alle nur mogliche An
ſtrengung der Verſtandeskrafte erfordert wird, wichtig, weil ſie die Gluck—
ſeligkeit der Menſchen beſordern ſollen. Und die Sprache, in der dergleichen
Gelehrſamkeit erworben, bearbeitet oder ausgegeben wird, iſt bloß etwas zu—

falliges, welches aus der Litterargeſchichte zu beurtheilen iſt. So leicht dieſer
Begrif in ſeiner materiellen Beſtimmung ſcheinet, ſo entſetzliche Debatten wur
den vermuthlich auf einem allgemeinen freyen gelehrten Reichstage daruber
eutſtehen, wenn jeder ins beſondere die Formalitaten der Gelehrſamkeit, nach
Zeit, Land, Sitten, Affekten, Bedurfniſſen, Moden und andern Zufalligkeiten
brſchreiben ſollte. Jn den mittlern Zeiten beſaß derjenige ſchon ganz feine Gelehr
ſainkeit, der die Fertigkeit hatte, zu leſen, zu ſchreiben und einen guten Triller
zü'ſchlagen, welches gerade bheut zu Tage weiter nichts als die Fundamental
Wiſſenſchaft eines guten Dorfſchulmeiſters iſt. Wer in China einen guten
Kalender macht und die achzigtauſend Buchſtaben ſchreiben und leſen kann, iſt
ein Polyhiſtor und ein Candidat des Miniſterſtandes, ob er gleich auf der klein—
ſten deutſchen Akademie die erbarmlichſte Figur machen wurde. Jn Florenz
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s vV.ſprechen und urtheilen die Damen mit der großten Genauigkeit und den fein-
ſten Einſichten uber die Werke der Kunſt. Hier in Deutſchland ſitzt mancher
junger Aeſthetiker, und qualet ſich angſtlich mit Jdealen, Coſtumen, Naive—
teten, u. ſ. w. wobey er ſeinen Caylus und Winkelmannn mit ſolcher Heftigkeit
ſtudieret, daß er beynahe ſeinen deutſchen Morgen- und Abendſegen daruber
vergißt. Was dort aber ein erziehungsmaßiges artiges Objekt der Converſation
iſt, wird hier ein Stuck von einer oft ſehr muhſamen Gelehrſamkeit. Gerade ſo
ſiehet es auch mit der griechiſcheu Gelehrſamkeit unſerer Tage aus; die alten.
Griechen wurden erſchrecken, wenn ſie wieder kommen und ſehen ſollten, mit
was fur entſetzlicher Equipage die griechiſche Muſe eines Gravius, Perizonius,
Weſſelings, Hemſterhuyſens, u. ſ. w. (lauter Namen, vor welchen ich mich bis
zur Erde beuge) einherziehet. Zeit, Fortlauf der Jahrhunderte, Schickſale
der Nation und Abſterben der Sprache aus dem gemeinen Leben, Schimmel,
Moder, barbariſche Epochen u. ſ. w. alles dieſes verurſachet, daß die griechiſche.

Gelehrſamkeit unmoglich mehr ſo ſparſam und haushalteriſch, wie vor Alter
leben kann, ſondern unaufhorlich ſich in einer Svite von Sprachlehren, Kritik,
Geſchichte, Alterthumern, u. ſ. w. zeigen muß. Und ich berufe mich auf das
Gewiſſen eines jeden griechiſchen Gelehrten, wie viel Zeit und Koſten er als ein
Oekonome anſchlagt, um ein griechiſcher Gelehrter zu heißen, der im achtzehn
ten Jahrhundert eine Stelle in der griechiſchen Litteratur mit Sitz und Stimme
haben will. Kleinigkeiten verurſachen oft in der griechiſchen Muſe die Stelle
eines blendenden Schmuckes. Ein einziger Mauſefras in einer griechiſchen.
Handſchrift iſt im Stande demjenigen einen Lorbeerkranz zu erwerben, der die
Kcken glucklich wieder herſtellen kann. Aber wehe auch dem, der es nicht trift;
er iſt ſicher in Gefahr, um Ehre und Reputation bey der Gelegenheit zu kom-
men, und ich habe in meinen Univerſitats-Jahren einen bey uns noch be
kannten jungen griechiſchen Gelehrten gekannt, der daruber des Todes war,
weil ihm ein grober auslandiſcher Kunſtrichter des grammatikaliſchen Hoch—
verraths beſchuldigte. So bald mir alſo jemand mit dem großen Maaßſtabe.
der griechiſchen Gelehrſamkeit unſers Jahrhunderts den ehrlichen Paullus aus
meſſen will, ſo gebe ich es obne Bedenken zu, jeder Apoſtel war kein griechiſcher

Gelehrter. Allein alsdenn iſt auch ſo viel wie nichts geſagt. Und ich weiß
nicht, wie einfaltig ſich Ariſtoteles heut zu Tage anſtellen wurde, wenn er eine
neue Ausgabe vom Scapula, oder eine griechiſche Ueberſetzung vom Buffon
und Linnaus beſorgen ſollte. Jch entbilde mich alſo, mit Jakob Bohmen zu
reden, des ganzen griechiſchen achtzehnten Jahrhunderts, und ſtelle unbeſcha—

“e

det meiner wahren Hochachkung gegen den heutigen gelehrten Geſchmack mir
die



v.  9 7die griechiſche Gelehrſamkeit zu den Zeiten eines Paullus recht herzlich klein
und gering vor. Nur bitte ich, daß man mich, im Fall ich Ketzereyen vortrage,
als einen ſchwachen Bruder trage, der ganz wider die gelehrte Etiquette nie—
mals verlanget, allezeit recht zu haben. Jch rechne alſo von der griechiſchen
Gelehrſamkeit zu den Zeiten des Paullus die griechiſche Geſchicklichkeit in den bil—
denden Kunſten ab, weil dieſe nur zufalliger Weiſe dazu gehoren, in ſo fern
namlich uber ſie philoſophiret wird. Die Griechen arbeiteten ſchon, und ſiehe!
unſere Zeiten (welch ein gewaltiger Zeitraum!) fangen erſt an daruber
zu raiſonniren. Wobey ich es als bekannt vorausſetze, daß alle Kunſte ihre
drey Epochen haben, die erſte, in der ſie durch Zufall oder Noth erfunden wor—
den, die andere, in der man ſie durch Genie und feiner Nachahmung der Na—
tur zur Vollkommenheit brachte, und die dritte, in der man eine Theorie von
ihnen verfertigte, eine Sache, welche, wie man mich berichtet hat, ſich noch ſehr
in ihrer Kindheit befinden foll.“) Und die Redekunſt, die von den Alten ſo
hochgetriebene Redekunſt! weit gefehlt, daß ich ſie ohne Einſchrankung

mit zur griechiſchen Gelehrſamkeit rechnen ſollte. Sie war zur Zeit ihrer wah—
ren Realitat, ein Stuck der nationalmaßigen Erziehungskunſt, welche Genie,
große Beyſpiele und Patriotismus zu einer unnachahmlichen Gewalt brachten.
Jch weiß es wohl, wie ſchon die Theorie der Alten uber dieſe Kunſt iſt, und daß
fie auch ihre gelehrte Seite habe. Aber ich weiß auch, daß es gerade in den
Zeiten, da man uber die Redekunſt ſchalmaßig zu ſpekuliren anfieng, mit
dem Wohl der Staaten und Freyheit der Republiken am windigſten ausſahe.
Selbſt die Dichtkunſt, welche eines der beſten Stucke griechiſcher Gelehr—
ſamkeit bleibt, weil ſie ſo genau mit Verſtandes-Wahrheiten und Religion ver-.
bunden iſt, hatte eine ſolche praktiſche Situation, die ihr in neuern Zeiten gar
nicht wieder kann verliehen werden. Piſiſtratus und Hipparchus traktirten
den Homer mit den Athenern, als ein Staatsbuch, welches patriotiſche Bur—
ger und tapfere Helden zog. Eine Behandlungsweiſe der Dichter, die uns
ſchwer zu begreifen bleibet, wenn wir uns auch einbilden, es zu verſtehen.“*)
Und ob man gleich zugeben muß, daß dieſer heroiſche Gebrauch der Gelehrſam—
keit zu des Apoſtels Zeiten, durch die Uebermacht der Romer, merklich abgenom—
men hatte; ſo erſtreckte ſich doch dieſe Abnahme mehr auf die Verbindung der
Gelehrſamkeit mit dem kriegeriſchen Eroberungsgeiſte, als daß die innerliche wahre

griechiſche Diſciplin nicht noch ihre matronalmaßige Schonheit behalten hatte.

Heut
ſ. Reviſion der Philvſophie, 1. Th. 4. Abſchn. S. 226. u. ſ.

ſ. den Aelian V. H. L. VIII. C. Il.
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—Se ãò;

z  S ô ODHeut zu Tage iſt der Homer ein Stuck von ſcholaſtiſcher Tortur, und Barnes
mag von der Gottlichteit dieſes Dichters durchdrungen ſeyn, wie er will,
ſo liegt es doch am Tage, was fur ein Conrektor-Schickſal dieſer arm—
Poet, dieſer Ocean von Weisheit, uberäll in unſerer großen und kleinen
Welt, bey allen Seufzern ſeiner Verehrer, erdulden müſſen. Aus alleny
dieſen erhellet aber auch, daß die wahre Quinteſſenz der griechiſchen Gelehrſamkeit

zu den Zeiten eines Paullus in der Kenntniß ihrer Philoſophie, in der Bekannt
ſchaft mit ihren Dichtern, und in der Fertigkeit der griechiſchen Sprache beſtanden
babe. Jeder Auslander, der in dieſen drey Stucken bewandert war, hies ohn
ſtreitig ein griechiſcher Gelehrter, ob er gleich vielleicht kein gelehrter Grieche
war, wovon aber auch hier die Rede nicht iſt. Die griechiſche Gelehrſamkeit un
ſers Apoſtels war alſo nichts anders, als ſeine gute Bekanntſchaft mit den nutz—
lichen und heilſamen Vernunfts-Wahrheiten aus den Weltweiſen und Dichteru
dieſer Nation, in ſo ferne ſie ihm zu ſeiner Amtsfuhrung und Umgange mit dieſer
Nation nothig waren, und die Fertigkeit, dieſelben auf alle Falle ſicherer und
geſchwinder aus den Quellen ſelbſt zu ſchopfen, als alle griechiſche Gelehrte
unſerer Zeiten.

Von Seiten der griechiſchen Gelehrſamkeit alſo ſelbſt war nichts, was den
Paullus darinnen zum Fremdling machen koñte. Nicht die Sprache. Denn
wenn es auch tauſendmal wahr iſt, daß die griechiſche Sprache von Alexanderg
des großen Zeiten, bis in die Regierung der romiſchen Kayſer eine große Abande-
rung erlitten; ſo iſt doch der Abſtand nicht ſo ungeheuer groß, als der Unter.
ſcheid zwiſchen den Deutſchen und der Sprache der Patagonen und Kamtſcha—
dalen. Wer deutſch kann, dem iſt es einerley Muhe, ob er die Wahrheiten
aus einem guten deutſchen Schriftſteller unſerer Tage, oder, wenn es die. Noth
erfordert, aus Emſers Poeſien, dem Theuerdank, ober einem andern Werke aus
Marimilians Zeitalter hervorſucht. Und wenn Paullus zu ſeiner Zeit fur
nothig befunden hat, den Thucydides zu leſen, ſo hat er ihn ſicher weggeleſen,
wie heut zu Tage ein witziger Mittelmann etwa ſeine Stadt-Chronike, dabey
aber bey Stellen vielleicht ſehr gleichgultig gejahnet, bey welchen Hudſon mag
kritiſchen Angſtſchweiß geſchwitzet haben, weil alles, was heut zu Tage jenen
Autor ſchwer macht, wie geſagt, zu Paullus Zeiten, noch ein Unding war. Die
Schwierigkeit ſtack aber auch nicht in der Sache. Denn das Materielle
von allen philoſophiſchen Wahrheiten, mit welchen ſich die Griechen ſeit langer
Zeit muhſam genung abgegeben, und daruber in ihren verſchiedenen Sekten
polemiſiret hatten, war dem Apoſtel ſchon aus ſeiner Nationalgelehrſamkeit be—
kannt, denn ein Mann, wie Paullus, der ſo machtig in der Schrift war, kannte

dieſes



dieſes nicht gethan haben, ohne zugleich ein Weltweiſer zu werden, wenn man

iur ſo billig iſt, und hier nicht an ſein eigenes ſchülerhaftes logikaliſches Com—
pendium gedenket. Die ganze Bemuhung des Apoſtels beſtand alſo in weiter
nichts, als daß er die wenigen guten und geſunden und auch wohl die einfaltigen

Begriffe von Verſtandeswahrheiten, welche die griechiſchen großen Geiſter, in
einen gewaltigen Bombaſt von Worten verhüllet hatten, entkleidete. Eine
Arbeit, die zu ſeiner Zeit ſehr wenig auf ſich hatte.

Es kommt nunmehro weiter auf die Frage an, ob ſich in den Umſtan—
den der eiggenen Verſon des Apoſtels etwas gefunden, welches ihn an der
griechiſchen Gelehrſamkeit verhindert habe. Die Gelehrten haben ſchon langſt
unter andern Beweiſen auch dieſes mit augefuhret, daß Paulus in dem auſſer—
ordentlichen griechiſch gelehrten Tarſus erzogen und gebohren worden. Vor—
ausgeſetzt allo, alles dasjenige was die Gelehrten von dieſem Sitze der grie—

chiſchen Weißheit geſchrieben, welcher ſelbſt dem gelehrten Athen balancirte;
ſo haben ſie geſchloſſen, es muſſe entweder ein Wunderwerk der Dummheit
im Apoſtel vorgegangen ſeyn, wenn er an einem ſolchen Orte erzogen und ge—
bohren, ſich gegen die griechiſche Gelehrſamkeit, wie ein armer Tantalus ge—
gen das Waſſer verhalten habe, oder er mußte, zumal als ein kunftiger Ge—

lehrter und als ein Mann von Genie, ſoviel von der ortlichen Weißheit er—
langet haben, als jeder anderer vernunftiger Mann zu Tarſus. Dieſen Ge—

danken hat man folgende Jnſtanz entgegen geſetzet: ſo wie es lacherley ware,
auf die heutige Gelehrſamkeit der Juden zu ſchluſſen, welche in einem aka—
demiſchen Orte gebohren werden, die, wie die Erfahrung beweiſet, dennoch
jammerliche Jgnoranten bleiben, und wenn auf jeder Gaſſe ein Dutzend grof—
ſe Gelehrte wohneten, ſo wurde es, aller Tarſiſchen Gelehrſamkeit unbeſcha—
det, wohl geſchehen ſeyn, daß Paulus bey ſeiner National-Bizarrerie und Un—
wiſſenheit geblieben ſey. Allein, bey aller ziemlicher Mine, welche dieſer Ein—
wurf macht, ſcheint er doch jene Vermuthung nicht umzuſtoſſen. Jch laugne
es ſchlechterdings, daß man von der Dummheit unſerer heutigen deutſchen
Ranzel-Juden auf die Juden in dem paullinifchen Zeitpunkte etwas ſchluſſen
konne. So wenig als von den heutigen wendiſchen Bauren in der Lauſitz,
auf jene wackern Slaven, welche im zwolften Jahrhunderte unter ihrem
Miſtev, dem luneburgiſchen Hertzoge Bernhard, ſeine Unhoflichkeit tuchtig

cintrankten. Jn jenen Zeiten waren die Juden noch lange nicht ſo barba—
riſch als heut zu Tage, weil der Einbruch ihrer ſchrecklichen Schickſale erſt
vor der Thure war. Jetzo liegen ſie ſo viele Jahrhunderte hindurch unter
allen Bedruckungen, die nur jemals eine witzige Grauſamkeit bey Unchriſten

B
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—————S—
e.  ound Chriſten hat erfinden konnen. Sie ſind noch ſo verachtet, daß man ſu

ſaſt immer als den Auswurf des menſchlichen Geſchlechts anſiehet. Und
es iſt zu verwundern, warum man immer auf den Einfall kommt, ſie zu Chri
ſten zu machen, da man vor allen Dingen darauf dencken ſollte, ſie erſtlich
in Menſchen umzubilden. Kurz, ihr jetziger Zuſtand iſt ganz von dem ehe—
maligen unterſchieden, und ſie waren damals viel zu jovialiſch, als daß ſie
auf die Weisheit und Lage der Gelehrſamkeit, mit der ſie aus politiſchen und
okonomiſchen Grunden collidiren mußten, nicht bey allen ihrem Zelotengeiſte
ein wachſames Auge ſollten gehabt haben. Und zudem war die griechiſche
Gelehrſamkeit an ſich ſelbſt ſo beſchaffen, daß ihr ein Menſch, der nur eini—
gen Verſtand und funf geſunde Sinne hatte, ſchwerlich aus dem Wege ge—
hen konnte, wo ſie einmal bluhete. Man brauchte nur gemeinen Menſchen—
verſtand, um unter den Griechen, ſowohl ihre philoſophiſche als ihre politiſche
und National-Religion gelehrt zu erfahren. Die Schauſpiele, die Reden
der Damagogen, die Schulen der Philoſophen waren alle von ſolcher Ein—
richtung, daß die Linien der Erkanntniß eines guten Burgers und eines Ge—
lehrten, biß ins unmerkliche zuſammenlauffen mußten. D abey uns jetzo al
les mit Fakultatsaugen und Jnnungsmaßig angeſehen wird, und die Bil—
dung eines guten Burgers und eines Gelehrten oft ſo weitſchichtig vonein—
ander abſtehen, daß man beynahe manchmal einen beſondern Profeſſor ſetzen
mochte, der eine Brucke bauete, worauf dieſe beyderſeitige Pflichten einander
freundſchaftlich begegnen konnten. Jch ſehe alſo weder in der Perſon des
Apoſtels noch in der griechiſchen Gelehrſamkeit etwas, was meiner Hypotheſe
konnte hinderlich ſehn. Er mag immerhin den orthodoxen Fleiß ſeiner
Candidatenjahre bey den Vorleſungen eines Gamaliels ruhmen. Apoſtelg.
22, 3. Es thut nichts zur Sache. Da man weiß, daß der eyfrigſte Got—
tesgelehrte, die iebe zu den ſchonen Wiſſenſchaften, der Reinigkeit der Lehre
unbeſchadet handhaben kann. Weit ſcheinbarer ſcheint mir ein anderer Ein—
wurf wider die griechiſche Gelehrſamkeit unſers Paullus zu ſeyn, welchen der be
ruhmte Wetſtein in ſeinen Anmerkungen zu Apoſtelg. 6, 1. anbringet. Wo er
die ausdrucklichen Beſfehle geſammlet hat, in welcher von Obrigkeitswegen,
den judiſchen Gelehrten bey Strafe des Bannes unterſaget wird, ſich der

griechiſchen Gelehrſamkeit zu befleißigen. Und es iſt nicht zu leugnen, daß
die Groſſen unter den Juden, welche die ſchlimme Lage ihres gemeinen; We
ſens wohl einſahen, vermoge ihres Nationalſtolzes Groll gnug gegen Romer

und Griechen, und folglich auch gegen ihre Gelehrſamkeit mogen gehabt ha—
den. Aber wo ſteht es denn geſchrieben, daß dieſe Befehle waren reſpektiret
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v. e Jworden? Geſezt, es hatten es auch etwa ein Paar milzſuchtige rabbiniſche
Magiſter gethan, ſo machen doch dieſe noch lange nicht die ganze Nation
aus. Das judiſche Synedrium war damals eine Geſellſchaft ſtatiſtiſcher Pe—
danten, in welchen ſich bey der ſichtlichen Gefahr des Staats und unheilba—
ren gehauften Staatsſchnitzern Verzweiflung, Furcht, Mißtrauen, Hofnung,
matter Patriotismus, Eigenſinn, in einem beſtandigen Streitt und Gahrung
beſtanden, wie bey allen Nationen, welche am Rande ihres Verderbens ſte—
hen. Jch beruffe mich hier getroſt auf die lezten Stunden aller ſterbenden
Staaten, und ſehe es als die lezten politiſchen Verzuckungen an, wenn gin
ohnmachtiger Befehl den andern zu jagen anfangt. Mit was fur geſetzge—
beriſchen Betteltrotz wurden nicht Verordnungen uber Verordnungen in Car—
thago gemacht, die kein Menſch beobachten wollte, noch konnte; zu einer Zeit,
da man beynahe die Minuten zu berechnen wußte, nach deren Verlaufe der gan—
ze Staatskorper ſicher in den Rachen der Romer ſtecken mußte. Eben
ſolchen armſeligen Schutz hinter gehauften Verordnungen ſuchten auch die
ſonſt klugen Romer, ohne daß am Ende der Zehnde wußte, wo er mehr zu
Hauſe gehorete. Brutus und Caſſius ſchlugen ganz zur Unzeit mit Fauſten
drein. Attikus lief aus Deſperation davon, und nard zu Athen ein Stus
dierſtubengelehrter. Und Cicero, der gelehrte, der vortrefliche Geiſt, der ſo
lange die gelehrte Welt dauern wird, Original bleibet, war doch am Ende
weiter nichts als ein politiſcher Schulfuchs, der noch von jener groſſen
Denkungsart träaumete, nach welcher die ehemaligen ehrlichen Conſuls, die
hochſte Wurde der Welt, ganz kaltblutig mit den Vergnugungen eines
kleinen Landjunkers zu vertauſchen pflegten, und mit dem Staatsleiſten des
frommen Numa, einen Korper ausmeſſen wollte, der langſt uber dieſe altvaä—
teriſche Toiſe hinausgewachſen war, ohne ſeine innere Wunden zahlen zu kon—
nen. Der gute Mann ſtrozt von heilſamen Anſtalten, er mochte aber predi—
gen und anſtellen, wie er wollte, ſo war doch die Kritik des alten Cato dar
uber die beſte: iam pridem nos vera rerum vocabula amiſimus. Nur
dieſe. waren ganze Leute, welche heute Perioden, und morgen alle Legionen
marchiren lieſſen, um, wie es in der politiſchen Algeber heißt, ihre Rechte gel—
tend zu machen. So, und vielleicht noch einfaltiger war ohnfehlbar der
Geiſt der Groſſen im judiſchen Volke, daß ſie blos in ohnmachtigen Befeh
len, nach einen matten Glanz der Hoheit von ſich warfen, und ſich bey der
Macht und Plackerey der romiſchen Gouverneurs ein bisgen bey Anſehen zu
erhalten ſuchten. Wie wenig, ſelbſt kirchliche Verordnungen, mogen mit
Autoritat ergangen ſeyn, ſieht man ſchon daraus, daß Saulus Empfeh
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ve  dlungsſchteiben an die toleranten Vorſteher zu Damaſkus mitnehmen mußte,

Apoſtelg. 9, 2. um ihn in ſeinem Verfolgungs-Paroxismus nicht zu ſtoren.
Was fur ein kraftloſes Geſetz mag nicht die talmudiſche Confiskation der
griechiſchen Gelehrfamkeit geweſen ſeyn. Nein! dieſer Gegenſtand war zu
groß fur den Bann, und wider die Stimme der Natur, indem die ganze
lage, Wohnung, Handthierung und Sicherheit der Juden, kurz ihr ganzes
Jntereſſe, die Bekanntſchaft mit griechiſcher Weisheit nothwendig machte.
Es war faſt eben der Fall, als Cato der Cenſor ſeinen Romern die griechi—
ſche Gelehrſamkeit verwehren wollte. Und Joſephus, Philo nebſt aleran—
driniſchen, und viel tauſend andern Juden, die wir nicht kennen, wo und
in welchem Stadtgen oder Dorfe ſite geſeſſen haben, ſind Beyſpiele gnug, wie
groß der Schleichhandel mit der griechiſchen Gelehrſamkeit troz allen Ver—
boten geweſen ſeyn muß. Vielleicht wurde dieſer judiſche Jnquiſitionsgeiſt
wider die griechiſche Gelehrſamkeit gemildert, wenn man annahme, daß die
Abſicht dahin gegangen ſey, die jungen gelehrten Juden zu warnen, keine
gelehrten Aemter z. E. eines Grammatiſten, Padotriben, Cosmeten, u. ſ. w.
unter den Heyden anzunehmen. Alsdenn verlohren dieſe Bannfluche vieles
von ihrer lacherlichen Geſtalt, ſchadeten aber auch dem auf griechiſche Gelehr—
ſamkeit gewendeten Fleiß ſo wenig, als einem Unterthanen die franzoſiſche
Sprache nicht verboten iſt, ob ihm gleich unterſaget wird, in franzoſiſche
Dienſte zu treten: Genung von dem, was in der griechiſchen Gelehrſamkeit des
Paullus hat wahr ſeyn konnen. Jch wage alſo auf der enpfindſamen Reiſe in
dieſes Reich der apoſtoliſchen Litteratur, einige Schritte weiter zu gehen,
und behaupte, daß mein Held ein griechiſcher Gelehrter hat ſeyn muſſen.
Die Beweiſe verſuche ich theils aus dem Charakter eines Heydenboten zu
nehmen, theils aus einigen Auftritten aus dem Leben dieſes Apoſtels in der
groſſen Welt, theils aus dem innern der ganzen apoſtoliſchen Diſciplin. Pau—
lus nennet ſich einen Apoſtel der Juden und Heyden. Hatte der Apoſtel
heut zu Tage gelebet, ſo wurde er ſich einen Apoſtel fur das menſchliche
Herze genennet haben, denn ſo denke ich mir jenen Titul auf gut deutſch.
Der Phariſaer, der Sadducaer, der Stoiker, der Epikurer, ſteckt noch in
allen unſern Herzen von Natur und es iſt im Grunde einerleh, ob der Aber—
glaube und Unglaube, mit einem qjudiſchen, gricchiſchen, oder deutſchen Rocke
bedecket ſeh. Paulus mußte alſo die Menſchen damals nehmen, nicht wie ſie
ſeyn ſollten, ſondern wie ſie wirklich waren. Nun ſtelle man ſich den un—
verdaulichen Gedanken vor, Paulus iſt fur die Juden ſo gelehrt, daß er nicht
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vV.
deſſelben, nebſt allen Wendungen und Situationen kennet, welche es bey
Ausubung ſeines groſſen Berufes annimmt; ſobald er aber unter die Grie—
chen kommt, ſo ſteht er da, wie ein Jgnorante, iſt nach eben dem Maaſſe klein,
nach welchem er bey jenem Volke groß war, und muß unter dieſer Nation
Wunder uber Wunder der gottlichen Kraft verſchwenden (welches doch hi—
ſtoriſch bemieſen werden mußte) wobey weiter nichts als nur ein geſunder
Menſchenverſtand nothig war. An dem Charakter eines enthuſiaſtiſchen Ra—
vers unter den Jndiaunern, wurde mir dieſes begreiflich ſeyn, aber an einem
weiſen und klugen Paullus nimmermehr. Es wurde ſich die bedenklichſte Lu-
cke in der klugen Beſchaffenheit eines Heydenbotens an ihm geauſſert ha—
ben, woferne dieſes Fach bey ihm ſo leer und armſeelig ausgeſehen hatte.
Nur muß ich nochmals erinnern, daß ich allezeit eine bloſſe homiletiſche
Nothwendigkeit verſtehe. Es iſt wahr, die Schickſale deſſelben ſind in der Apo—
ſtelgeſchichte ſehr kurz beſchrieben, wir finden den Paullus faſt beſtandig nur
auf der Kanzel und im Getummel, die groſſe hiſtoriſche Urkunde hat auch ej—
nen weit hohern Zweck, als unſere Neugierde wegen des Privatlebens des
Apoſtels zu belebren. Judeſſen fehlt es doch nicht an Linien darinne, wel—
che uns bey gegenwartigen Gegenſtande zur Leitung dienen konnen. Jch be—
ruffe mich jetzo, um meine Hypotheſe zu behaupten, auf jene unterhaltende
Scene, die ihm zu Athen widerfuhr, und ſchlieſſe von ſeiner damaligen Auf—
fuhrung unter den Griechen, auf ahnliche Falle, die ihm vielleicht mogen
hundertmal vorgekommen ſeyn, denn wer bey ſo feſtlichen Gelegenheiten klug
lich handelt, der thut es bey geringern und einzelnen ſicher auch, Apoſtelg.
17, 16. u. f. Paulus ſpielet in Athen die Perſon eines Philoſophen, der ſich
nach der gelehrten Etiquvette des Ortes, auf den offntlichen Platzen, mit je—
dem Wißbegierigen aus dem Reiche der Wahrheiten unterredet. Die Grie—
chen und andere witzige Heyden betrachteten die Religion, als ein feines po—
litiſches Jnſtitut, welches blos zur Bezahmung des gemeinen Mannes da
ſey. Daher der deklarirte Freygeiſt Pyrrho ganz ruhig der oberſte Prieſter
ſeiner Vaterſtand ſeyn konnte. Es war daher ſchon ſehr auffallend, daß
Paulus ſein Warheits. Eyſtem als eine Sache ausgab, welche zur Beſſerung
und zum Unterrichte der Sterblichen eingerichtet ſey. Alle die alſo nur phi—
loſephiſchen Odem damals um den Apoſtel herumſchopften, hielten es fur werth,
dieſe gewiß in Athen neue gelehrte. Meteore mit Aufmerkſamkeit zu betrach—
ten. Und es iſt mir hier ganz gleichgultig, wie ſich die luftigen Epikurer
und pedantiſchen Stoiker dabey auſgefuhret baben, weil der Wahrheit bis auf
dieſe Stunde noch uberqll ein gleiches Schickſal widerfahret. Man ſiehet
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vr. S daus der Erlaubniß, die dem Apoſtel im Areopag zu reden gegeben wurde, wie po
pulair die Lage der damaligen Gelehrſamkeit geweſen ſeyn muß, und wie ſei—
ne Zuhorer gewiß nicht blos aus Doktorn, Licenciaten und Journalleſern
beſtanden haben. Er verſichert in dieſer Rede, er habe mit vielem Beobach—
tungsgeiſte die Tempel und offentliche Gottesdienſte beſuchet. Hat dieſes Paul—

lus in Athen gethan, ſo hat er es auch in Rom, Theſſalonich, Corinth, u. ſ. w.
gewiß nicht unterlaſſen. Er hat ſich aber auch deswegen, als wegen einer Ver—
unreinigungsſunde, nicht judiſch gereiniget und gebadet, und eben ſo wenig dar—
uber ein Jndult vom judiſchen Sanhedrin geben laſſen. Hat er aber nun ſo phi—
loſophiſch und hinausgeſetzt uber alle judiſche Vorurtheile, in Beſuchung grie—
chiſcher Feyerlichkeiten denken konnen, ſo muß er auch den nemlichen griechi—
ſchen Geiſt, dem er bey offentlichen Anſtalten ſo ſcharf in die Augen ſah, auch
nicht gefurchtet haben, wenn er ihn unter den ſchonen Perioden der griechiſchen
Weltweiſen und Dichter antraf. Jndeſſen war unſer Apoſtel doch ſo glucklich,
daß er bey aller Gahrung der Gemuther, Herzen fand, welche keine geringe
Biegſamkeit gegen ſeine Vortrage bezeigten. v. 34. Etliche Manner aber hin
gen ihm an und wurden gläubig, unter welchen war Dionyſius, einer aus dem
Rathe, und ein Weib mit Namen Damaris, und andere mit ihnen. Man
ſiehet es aus der Rede des Apoſtels, daß er Herzhaftigkeit genung gehabt habe,;
ſich auf die Ausſpruche griechiſcher Gelehrten, von der Wurde der Sterblichen
in den Augen der Gotter zu berufen: wir ſind ſeines Geſchlechts. Es mag
es nun Aratus, oder Cleanthes, oder eiu anderer geſagt haben, genung ſie haben
es geſagt. Wie? wenn nun ein ſtoiſcher oder epikuriſcher Magiſter, im Ernſt
oder aus Boßheit geſagt hatte: Mein Herr, Sie ſind ein Auslander, wie ich
ſehe, es iſt nicht wahr, was ſie ſagen. Woher haben Sie dieſes? Es heiſt
im Zuſammenhange ganz anders, und beweiſet gerade das Gegentheil. Ein Um
ſtand, der tauſendmal, zur Betrubniß manches Gelehrten, in der Welt vor
kommt, und der beſonders ſchlauen Griechen ſehr angemeſſen iſt. Wurde als—
denn nicht der große, der weiſe, der kluge Paullus, wie Butter an der Sonne
dageſtanden haben, wenn er es nicht ſelbſt, und zwar im Zuſammenhange gele
ſen häätte? Und im Fall er es nicht gekonnt hatte, wurden ihn die verſchmitz.
ten Philoſophen zu Athen nicht ganz entſetzlich auegelacht haben? Jch bin
fur mich nicht ſicher, ob ich es nicht in dieſem Falle ſelber gethan haben wurde?
Was ſollte alſo Paullus in dieſem hochſt menſchlichen Zufalle thun? Sollté
er etwa ſein falſches Citatum durch ein Wunder retten? Sollte er etwa das
beugende Bekanntniß thun, er habe die ganze Stelle auf der Straße aufge«
leſen? IJch begleite ſerner meinen Paullus in die Geſellſchaft des Dionyn
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fſius und der Damaris. Jener war ein Perſer vom hochſten Range, welcher an
einem Orte, wie Athen war, ſehr viel zu bedeuten hatte. Die Damaris war
keine geringere Perſon. Man ſtelle ſich dieſelbe ja nicht wie eine alte adeliche
Fraulein vor, welche in einem Stadtchen ſitzt, und hinter dem unverſtandenen
Grandiſon, die Verlaumdungsbeluſtigungen kunftiger Woche, im Chor- oder
Kammerton ſtimmet. Nein! Sie war eine Dame, die im Stande war, einen
gelehrten Ton anzugeben. Sie hatte gleich andern Gelehrten an der neuen phi—
loſophiſchen Erſcheinung, im Areopag, Theil genommen, den neuen Lehrer mit
Aufmerkſamkeit gehoret, und ſein Syſtem des Beyfalls gewurdiget, welches
in damaligen Zeiten keine Kleinigkeit, und ein vortrefliches Zeugniß ihres gro—
ßen Herzens war. Wohlan! Paullus wird von dieſen beyden großen Gonnern
aufgenommen, und findet bey ihnen noch andere witzige Griechen. Nothwendig
mußte doch wohl jene Rede des Apoſtels, welche allgemein war, nach ihren wei—
tern Umſtanden ſeyn erortert worden. Er hatte ſich die Freyheit genommen,
denen Griechen etwas aus ihren Gelehrten vorzuſagen; ſollte denn auch nicht
ein Grieche ſo witzig geweſen ſeyn, und ein gleiches zu Hebung eines Scrupels
gegen den Apoſtel gethan haben? Man ſiehet es aus dem ganzen Zuſammen—
hange des Neuen Teſtaments, daß die Apoſtel gemeiniglich mit folgenden kur
zen aber wichtigen Stucken ihr Amt anfiengen. Sie predigten nemlich die
lehre von dem einigen wahren Gott, vom jungſten Gerichte, vom Tode und
Auferweckung Jeſu, und von der Erloſung durch ihn. Wenn nun der Apo—
ſtel ebenfals hier vom Tode und von der Auferſtehung Jeſu ſprach, wie grie
chiſch leicht war es nicht, dem Apoſtel entgegen zu ſetzen, daß ſeine ganze Lehre
nicht neu, ſondern von dem Griechen ſelbſt entlehnet ſey? Konnte nicht einer
ſagen: Schon vor langer Zeit hat Eris Armenius die Verweſung im Tode
nicht geſehen. Er iſt geſtorben und wieder lebendig worden. Er hat uns
aus jenen ewigen Hutten, die Nachricht von den Belohnungen der Gerechten
und Strafen der Verdammten auf Befehl der gottlichen Richter mitgebracht,
welche ihn in dieſes Land der Lebendigen den zwolften Tag nach ſeinem
Tode gehen hieſſen, u.ſ. w. Wohlan! hier liegt der Plato*) Sage uns den
Unterſchied zwiſchen unſerm Eris und deinem Jeſu. Sollte Paulus wohl ſo

ein kleiner Heydenbote, und nicht im Stande geweſen ſeyn, den
Plato anzuſehen, zu leſen und zumal bey gutherzigen Gemuthern den beſten
Gebrauch davon zu machen. Haben aber die Griechen, die viel tauſend
Griechen, mit welchen Paulus in ſeinem Leben muß zu thun gehabt haben,

nichtG. Plato e Republi. Lib. X. p. 7b. Edit. Ficini Franeof. 16o2.



v.  dnicht ſolche oder ahnliche Zweifel vorgebracht; ſo! muſſen ſie alle ſo unaus—
ſprechlich dumm, wie die lebloſeſten Klotzer, und eine ganz andere Gattung
von Menſchen geweſen ſeyn, als wir jetzo haben. Die chriſtliche Religion
verlanget ja nicht den Ruin des menſchlichen Verſtandes. Sie fordert vielr
mehr ja ſelbſt, daß man ſie prufen ſole. Wenn konnte der arme Grieche
anders pruſen, als wenn er ſeine eigene National-Weißheit mit den Satzetz
verglich, die ihn Paulus lehrte. Aber welch ein ungeſchickter Heydenbote
ware er geweſen, wenn er den Maaßſtab dieſer Prufung nicht hatte uberſe—
hen konnen, und erſt ubernaturliche Krafte da hatte anwenden muſſen, wö
nur maßige Magiſterkrafte nothig waren. Obgleich die griechiſche Gelehr—
ſamkeit zu jenen Zeiten bey weiten jnicht die Vorzuge und adle Einfalt der
alten klugen Perſer' und Eghpter hatte; ſo erſezte man doch manchmal
mit Witze dieſe und jene Lucke in der Reyhe von Verſtandeswahrheiten ziem—

lich glucklich, und war immer geſchickt, der chriſtlichen Religion einen Ein—
wurf zu machen, der wirklich zu gut war, als daß ihn der weiſe Paullus hatte
wegwerfen ſollen. Der Heyland hat in ſeinem Leben weit ſchlechtere Einwurfe;
unſerer heutigen Denkungsart nach, beantworten muſſen. Sollte die Lehre
von der Vorſehung, und beſonders von der Erbſunde, (ich ſchame mich dieſes
Wortes, welches mancher theologiſcher Stutzer nicht leiden will, gar nicht)
wider welche ſich das menſchliche Herz noch jetzo ſo gerne emporet, nicht den

Griechen in die Gedanken gebracht haben, wie ſpitzfundig ihre Weltweiſen und
tragiſchen Dichter davon geſprochen? Es kommt ja dem redlichſten Wahr
heitsfreunde ſauer an, wenn er ſein bisheriges Wahrheits-Shyſtem mit einem

andern

2) Wenn z. E. ein junger Grieche aus der zweydeutigen Stelle des Euripides,
einen ſcheinbaren Einwurf gemacht hatte, wo ſich Theſeus aiſo ausdruckt:

Taete yn i  r Feiegero 1

nocid fgereicu irt ray  νν.
EA li rirr autr vraur Ixu,
nauia ræ æenÊ t aαα du gereit. ILETIALES. v. i6.t

Ein Gedanke, welcher wenigſtens dem jüngern Caſaubon ſo unvergleichlich vorkam,
.daß er ſich uberredete, es muſſe dem Dichter von Gott ſeibſt eingegeben wor?

den ſeyn. Wenn ich mich ubrigens überall/ der Namen dieſes oder jenes
grtiechiſchen Autors bediene, ſo geſchiehet es blos der Bequemlichkeit wegen,
weil ſie uns heut zu geläufig ſind. Es konnen immerhin andere gedacht

weoerden. Der Verluſt, weichen die Schickſale in der griechiſchen Litteratur an
Errichtet haben, iſt unausſprechlich, und kein Fabricius wird jemals die Nah—

men der veriohrnen Schriftſteller alle erſetzen konnen. Die archäologiſche
Erkanntniß braucht auch nicht ſo weit zu gehen, daß man angeben mußte,
weichen Faborit-Seribenten dieſe und jene Griechen gehabt haben. Gaug

wenn



v. 17andern vertauſchen ſoll. Und die ewige Liebe hat doch wohl mit unſerer Schwach
heit Geduld, wenn wir noch zu guter letzt bey unſerm alten Freunde, in einem
Zweifel gleichſam Nachfrage halten, ob er uns beruhigen konne oder nicht.
Und von Seiten des Apoſtels, iſt mir ſein Verhalten zu Athen, ein Muſter ſeiner
Unterweiſungs-Methode der Heyden in ſeinem ganzen leben. So wie er ſich
alſo da nicht der griechiſchen Gelehrſamkeit geſchamet hat, fo hat er es auch,
nach Beſchaffenheit der Umſtande, niemals gethan, und auch ohne unnothige
Beleidigung der geſunden Vernunft nicht thun konnen. Man mache mir nicht
die Einwendung, ob hatten alle dergleichen Einwurfe, wie ich zum Beyſpiele etwa
den platoniſchen Svedenborg idealiſiret habe, nichts auf ſich gehabt. Wir ſind

heut zu Tage gar nicht mehr im Stande, von der Erſchutterung der menſchli—
chen Gemuther zu urtheilen, welche Paullus durch ſeinen Vortrag muß ange—
richtet haben. Uns iſt dieſe Lehre von Jugend auf vorgetragen und dadurch
faſt zur andern Natur worden. Alle Einwurfe ſind tauſendmal nach allen
Pradicamenten gemacht, widerlegt, vergeſſen, wieder aufgewarmt und zum
zweyten und zehntenmal widerlegt worden. Wir bleiben kaltblutig, weil wir
nie bey den paulliſchen Wahrheiten verliehren. Da aber in jenem Zeitpunkte
ein Grieche nichts geringers als den Reichthum von ſeinen bisherigen Einſichten
und ſein ganzes Syſtem aufopfern mußte, ſo muß doch wohl mancher ziemlich
feſt an ſeiner gelehrten Vernunft gehalten haben, bis ihn theils naturliche, theils
gottliche Kraft, (welche nie Gegenfußler ſind) auf beſſere Wege bringen konnte.
Und die Methode, wie? war eine Hauptſache des Heydenbotens.

Es iſt Zeit, daß ich meinem Apoſtel nun zum andern bey einer Gele—
genheit, wo er die Perſon des griechiſchen Gelehrten vor der großen Welt ſpie—

len mußte, betrachte. Es iſt aus Apoſtelgeſch. 21. 7. u. f. bekannt, daß es
die große Verfolgung der Juden endlich nach unaufhorlichen Toben dahin

brachte, daß Paullus ſeine Rettung in den Hander der Romer finden
mußte. Der Landpfleger Felir muß bey allem ſeinem Herzen, dennoch ein
Cavalier von ſehr feiner Erziehung geweſen ſeyn, indem er nicht nur natur—
liche Philoſophie genung hat, ſich uber die hochſtunvernunftigen Großen zu Je—
ruſalem, bey ihrer Anklage wider den Paullus, und uber ihren Windbeutel von
einem Advokaten den Tertullus herzlich zu mocquiren, Apoſtelgeſch. 24. 22.

ſondern
wenn immer die zwey Jdeen bleiben. Der Giieche, der aus ſeinem gelehr—
ten Landsmanne, in guter oder boſer Abſicht, die chriſtliche Religion dagegen
prufte, und der Apoſtel, der ſich vor dieſer Prufung aus ganz naturlichen Ur—
ſachen nicht furchtete und furchten durfte.

C



vx. S
lanJuI ſondern auch, wie in eben der Stelle verſichert wird, Neubegierde genung fur
uunl einen großen Romer beſttzet, ſich den Zuſtand der theologiſchen Litteratur des

J

I landes bekannt zu machen, welches ſeiner Pflege empfohlen war. Ein Um—
hr ſtand, wodurch er ſich von dem phlegmatiſchen und Corporalmaßigen Gallion

Apoſtelgeſch. 18. 17. ſehr vortheilhaftig unterſcheidet. Die Unerheblichkeit des

t

Proceſſes und die handareifliche Unſchuld des Apoſtels, bewegten ihn den ganzeni Streit in die Lange zu ſpielen, und er vermuthete, Paullus wurde ſich, um hurtig

ſin aus dem Handel zu kommen, auf den hohen romiſchen Geſchmack verſtehen,
fn11 und ben dieſer Gelegenheit ein Praſent nicht anſehen. Jndeſſen war er, als einſin ſchlauer Staatsmann immer fein genung, dieſes auf keine grobe Art zu fodern,

und verſchmerzte es Hofmaßig, als er ſich in ſeiner Hofnung betrogenag
ſahe, und dem Feſtus ſeinen Staatsgefangenen uberlaſſen mußte. Beny dieſer
Gelegenheit zeigte ſich ein Umſtand, den ich in der uberaus kurzen geheimen

lil

ſutl Geſchichte des Apoſtels ſehr intereſſant befinde. Felix ließ ihn oft zu ſich fo—
lint dern und beſprach ſich mit ihm, welches zwey Jahr dauerte. Apoſtelg. 24.

A4

ül. ſchafter von Sr. Erlaucht. Wie hat ſich nun der Apoſtel in dieſer merkwur—
tun, 26. 27. Kurz! Paullus wurde nach den traurigſten Drangſalen ein Geſell—

digen Epoche ſeines geſellſchaftlichen Lebens verhalten? Als ein großer Sitten—
J

1 Keuſchheit, vom zukunftigen Gerichte, vor ſeinem deiſtiſchen Gonner gehabt

ul prediger? Nichtsweniger als dieſes, weil ihm nach v. 28. bereits bekannt
i!t
il war, was fur widrige Wurkung ſeine Reden von der Gerechtigkeit, von der

hatten. Der Apoſtel, der ſehr weislich die Zeit zu reden und zu ſchweigen ein
zutheilen wußte, war gewiß kluger, als der ehemalige Paſtor Tuchfeld in
Magdeburg, welcher einmal uber 5. B. Moſis 24. 7. eine Predigt vom Men—

in ſchendiebſtahl hielt, und fur ſeine unzeitigen obgleich wahren Einſichten in die

n J Sittenlehre, etliche Wochen in  der Marktmeiſterey bußen mußte.“) Eben
ctuun ĩ ſo. wenig mochte auch dem guten Roömer der Appetit ankommen, ein kritiſches

t

N

n
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il n 1

Collegium uber den Canon des Alten Teſtaments zu horen. Er hat alſo
J

nichts anders, zumal bey der Fertigkeit in der Spra he thun konnen, als denI

in geſetzten, den klugen griechiſchen Gelehrten vor einem Herrn machen konnen, der
I E die große und gelehrte Welt als ein Cavalier kannte, und den gemeinen rab—

ſa

n biniſchen Bocksbeutel von Judaa gar nicht ausſtehen konnte. So müßig
zwar hier Paullus zu ſeyn ſchien, in Ruckſicht auf ſeinen großen Beruf, ſo

n n nutzlich war doch dieſer ganze Zeitpunkt in Anſehung des Ganzen. Denn in—

dem
S. Hru. v. Loens freye Gedanken von der Verbeſſerung der menſchlichen Ge

ſeüſchaft, S. 119. u. f.



v.
dem ſich hier Paullus durch ſeine wohlanſtandige Gelehrſamkeit bey dem Land-
pfleger in einer gewiſſen Art der Hochachtung erhielt, ſo wirkte unterdeſſen das
Alkali der romiſchen Toleranz und das Acidum des judiſchen Verfolgungsgei—
ſtes, ſo eine gluckliche Temperatur, welche vielleicht vielen tauſend andern Chriſten
zutraglich war, und welche bey widrigerm Schickſale des Paullus waren verlohren
geweſen. Und es iſt immer viel, daß ſich Paullus vor einem gutgezogenen Ro
mer ſo ehrwurdig, als ein vernunftiger Gelehrter, zu machen wußte, der aus
einem Volke und aus einer Stadt kam, wo man mit den Kopfen der Sena—
toren, Ritter und großeren Manner, als Paullus war, kurze Coniplimente machte,
ob ich gleich die wachende Vorſehung uber den Apoſiel nicht auszuſchließen
begehre. Felix uberlaſſet ſeinen gefangenen Geſellſchafter, dem Nachfolger
Feſtus mit den beſten Empfehlungen, obgleich polttiſche Urſachen, die von je her
mehr als Gelehrſamkeit gegolten haben, nicht erlauben, ihn loßzulaſſen. Unter
dieſem neuen Landpfleger, ſahe ſich Paullus abermal gedrungen, ſeinen großen
Beruf zu erzahlen, welchen er auf der Rriſe nach Damaskus bekommen hatte.
Da Feſtus eine Weile zugehoret hatte, ruft er, Apoſtelg. 26. 24. voller Ver—
wunderung aus: Paulle, du raſeſt, deine große Gelehrſamkeit macht dich ra—
ſend. Die hochſt ſimple und unſchuldige Erzählung von einer Erfahrung, iſt
doch wohl keine Sache, wozu eben große Gelehrſamkeit (Zo2A yααανα
gehorete. Wie mag doch wohl Feſtus, der vermoge der romiſchen Diſciplin,
und als ein Weltmann, bald merken konnte, wem der Titel eines Gelehrten
gehore oder nicht, auf dieſe Gedanken gekommen ſeyn? Meinem Bedunken

nach, aus zweyerley Urſachen Erſtlich wacht jetzo bey ihm die große Jdee
vom Paullus auf, welche er von ſeinem Vorfahren im Amte dem Felix bekommen
hatte, und der die Gelehrſamkeit des Apoſtels ſo genau und zwey Jahr lang
gleichſam unter vier Augen hatte kennen gelernet. Feſtus ſtellet alſo hier fo
zu reden dem Apoſtel das offentliche Teſtimonium von der Gelehrſamkeit aus,
welche Felix in einem oft wiederhohlten Examen ſo bewahret und fur den romiſchen
Gaum ſchmackhaft erfunden hatte. Zweytens ſtellet Feſtus eine Vergleichung
ſeiner Gelehrſamkeit, (wobey man immer das achtzehnte Jahrhundert ver—

geſſen muß), mit dem Endzwecke an, den Paullus damit auszufuhren gedenket,
nemlich v. 23. Ein Licht dem Volk und Heyden zu verkundigen. Hier konnte
ſich Feſtus nicht langer halten, als er ſahe, daß der Apoſtel nichts geringeres
cim Ende vorhatte, als mit ſeinen gelehrten Einſichten, mit der Politik zu colli—
diren. Ohnfehlbar fiel ihm hier der romiſche Geſchmack ein, da es in Rom
der gerade Weg zum Halsbrechen war, wenn ein ehrlicher Mann ſich einfallen
ließ, Tugend, Sitten, Ehrlichkeit und alles rechtſchaffene Weſen wiederherzu—

C 2 ſtellen.



v e oſtellen. Er bedauert alſo, daß Paullus ſeine Geleheſamkeit nicht lieber zu
etwas ſichern, als zu einem unuberſehlichen Projekt gebrauchen wolle. Und er
mochte ſich aus ſehr guten Urſachen feſt einbilden, er kenne die große Welt und
die Schickſale der Wahrheit darinne erfahrungsmaßiger, als der Apoſtel ſelbſt.
Er beklagt alſo weiter nichts, als die Anwendung der paulliniſchen Gelehrſam—
keit, indem er ihrem ausgebreiteten Gehalte gerechtes Lob wiederfahren laſſet.
Jch finde ubrigens bey den Worten des Landpflegers, viele Aehnlichkeit mit je—
nem homeriſchen Zurufe, dem man dem Chryſipp anzuhoren gab:

Acunovie O9loes oe ro codr pevesÜ.

O unglucklicher! deine Starke wird dich verderben.

wodurch man nicht die Gelehrſamkeit des griechiſchen Weltweiſen in Zweifel zog,
ſondern ihn bedauerte, daß er die Einwurfe ſeiner Gegner glucklicher ausſchmu—

cken, als umſtoßen konnte. Genung von der griechiſchen Gelehrſamkeit
des Apoſtels, in ſo ferne ſie ein paar Romern vom erſten Range ſchatzbar vor—
kam, und deren Beurtheilung eben ſo unpartheyiſch, als richtig, und dem da
maligen Zuſtande der Litteratur gemaß war.

Jch wende mich nunmehro zu meinem dritten Beweiß, wo ich ſchließe:
entweder Paullus muß ein griechiſcher Gelehrter, oder die ganze apoſtoliſche
Diſciplin falſch geweſen ſeyn. Ben dieſer Gelegenheit bilde ich mir, doch nur
bis auf beſſere Belehrung, ein kleines Syſtem hieruber aus folgenden Stellen,
2. Corinth. 11. 28. Epheſ. 6. 16. und i. Timoth. 4. 13. Jn der erſten
Stelle erzahlet der Apoſtel die große Anzahl ſeiner Muhſeligkeiten, Gefahren
und Verſolgungen, welche ihn bey ſelner Amtfuhrung begleiteten. Eine Er—
zahlung, die den Geiſt und Heldenmuth dieſes vortreftichen Mannes ganz gott/

lich macht. Zuletzt aber verſichert er in angefuhrter Stelle, daß ihm alles die
ſes an ſeinen vornehmſten Amtspflichten nicht hindere. Jch werde taglich
angelaufen, und trage Sorge fur alle Gemeinen.**) Was mag doch das fur
ein Anlauf (ekpuoðöαοαν) geweſen ſeyn? Die Gelehrten haben uber das phi-
lologiſche dieſes neugriechiſchen und ſoldatiſchen Wortes, welches bey den LXX.
beym Joſephus, Herodian, u. ſ. w. vorkommt, viel artiges geſagt, welches hier
Ju wiederhohlen ganz unnothig iſt. Genung Luther hat hier ſehr hubſch uber—
ſetzet. Und ich denke mir unter dieſen Anlaufen nichts anders, als die Ver—
ſuche, welche entweder von Feinden oder Freunden dee Wahrheit wider den Leh

ter und ſein Syſtem aus dem ganzen Jnbegriffe menſchlicher Erkanntniß ge
macht

r) S. den Plutarch v Traut Eiarrunator p. 1036. edit. Francof. 1620.
vu) a enrurraris u n na veigur, a



 GE OD
macht werden; von Feinden, um der Wahrheit und ihrem Glanze auszuwei—
chen, oder ihr, wo moglich zu ſchaden; von Freunden (wie. z. E. Nikodemus)
um ſich durch die Hinderniſſe, welche ihnen der Umfang von Vernunft-Wahr—
heiten in den Weg leget, hindurchzuarbeiten. Begriffe, welche ich mir aus der
Lebensgeſchichte Jeſu und ſeiner Amtsfuhrung abſtrahire. Die evangeliſche
Geſchichte iſt ganz ſorgfaltig, den Erloſer unter dergleichen Anlaufen vorzuſtellen.
Wenn er die Auffuhrung ſeiner Junger am Sabbath, aus den Grunden der Mo
ral vertheidigen muß, Matth. 12. 2. wenn er von der Nothwendigkeit der
Wunderwerke, Kap. 12. 38. von dem Verhaltniß der Religion gegen die
Politik, Kap. 22. 17. von der Ungeſchicklichkeit von den burgerlichen Ge—
ſetzen, auf die Beſchaffenheit des ewigen Lebens zu ſchließen, Kap. 22. 29.
von der Nothwendigkeit deutlicher Jdeen in der Liebe des Nachſten. Luc. 10.
o9. u. ſ. w. reden muß: ſo beantwortet ja Jeſus alle dieſe Verſuche wider
die Wahrheit nicht mit Wunderwerken, er laſſet auch auf ſeine Widerſacher
den heiligen Geiſt nicht herabfallen, er laſſet ſie auch nicht in Ungewißheit, und
redet von etwas anders. Wie denn? Er gehet mit ihnen als ein Gelehrter
um, der ihnen zeiget, wie er ihre Einwurfe im großern Lichte uberſehe, als ſie
ſelbſt. Aus dieſem Betragen Jeſu erhellet, daß bey aller großen Kraft der
gottlichen Wahrheit der Menſch immer ein freyes Geſchopf bleibet, und daß der
Lehrer, der die Weisheit ſelbſt war, die Menſchen nahm, wie ſie waren, und ſich
nicht ſchamte, ihnen menſchlich, oder, wie wir zu reden pflegen, als ein Gelehrter
zu begegnen. Nun giebt er ſeinen Freunden die Regel; Johann. 15. 20. Sie
haben auf meine Worte gelauret, (und ich habe ſie vertheidigen muſſen) ſie
werden auch auf eure lauern (und ihr werdet ſie auch zu vertheidigen haben.)
Und die geſunde Vernunft und das Beyſpiel Jeſu lehret es, daß man auch
alsdenn ohne alle Ruckſicht auf Nation oder andere Nebendinge, denjenigen
kennen muſſe, deſſen Anlauffe man auszuhalten habe. Es iſt wahr, es iſt nicht
das Weſentliche in der Religion ſelbſt, deren Ausbreitung ganz der gottlichen
Kraft anheim geſtellet bleibet. Aber doch ein Stuck der guten Ordnung, welche
das metaphyſiſche Uebel der menſchlichen Verſtandeskrafte nothwendig machet.
Eo wie alſo Jeſus ſeinen Freunden die Anlauffe voraus geſagt hat, ſo ſind ſie
auch eingetroffen, und. ſie haben ſo wie er, nicht ſtets mit ubernaturlichen Kraf-

ten, ſondern auch mit Kraften einer aufgeklarten Vernunſt, kurz mit Gelehr—
ſamkeit ſich dagegen vertheidigen muſſen. Wenn alſo Paullus ſagt: die Grie—
chen fragen nach Weisheit, i. Cor. i. 23. ſo war das vonSeiten der Griechen noch
keine Todſunde. Eine Frage ſteht doch wohl frey. Jndeſſen wurde Paullus ganz
wider das Beyſpiel ſeines Meiſters gehandelt haben, wenn er darauf beſtandig
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in die Queere hatte antworten und die Jrage me annehmen wollen. ob ich
gleich gerne zugebe, daß am Ende gottlich kraftiglich genung die Weieheit die—

ſer Welt zur Thorheit gemacht worden ſey. 1. Cor. 1. 20. Nur glaube ich
nicht, daß es uberall durch Wunder geſchehen muſſen, indem dieſes bey unſern
heutigen Vertheidigungen der chriſtlichen Religion von bedenklichen Folgen ſeyn
wurde. Die Anlaufe des Apoſtels alſo waren nichts anders, als diejenigen Stun
den ſeines Lebens, in welchen er gegen Freunde und Feinde, ihre Einwurfe
wider die Religion aufloſen, und ſein Syſtem dawider vertheidigen mußte—.
Hatte er nun nicht allein mit Juden, ſondern auch. mit Griechen zu thun, ſo muß
er auch die griechiſche Duodezgelehrſamkeit, ſo gut wie die judiſche ſchwerfallige,
verſtanden haben. Benylauffig erinnere nur noch, daß Beza es nicht zu treffen
ſcheinet, wenn er die Anlaufe auf den Apoſtel und die Sorge fur die Gemeinen
fur Eins halt?: weil dieſe Dinge weſentlich verſchieden ſind, und einer ein gu—
ter Vertheidiger der Wahrheit und ſchlechter Aufſeher der Kirche, und ſo auch
wieder umgekehrt ſeyn kann: ob gleich Paullus von ſich verſichert, daß er in
beyden Pflichten gleiche Starke beſitze. Vielleicht hat Paullus das griechiſche
Wort deswegen gewahlet, weil dergleichen Anlauffe damals oft mit vielen
Feyerlichkeiten und faſt kriegeriſch angeſtellet wurden, wie aus Matth. 22. 15.
16. erhellet. Beſtimmet nur dieſe Stelle die Nothwendigkeit, daß ein Apo
ſtel die Fertigkeit die Widerſacher gelehrt zu widerlegen, und folglich eine ge—

lehrte Erkanntniß dieſer Anſalle uberhaupt gehabt haben muſſe: ſo ſchlieſſe

ich aus der andern Epheſ. 6. 16. auf die Nothwendigkeit griechiſcher Erkannt-
niß ins beſondere. Und wem es beliebt, der ſetze mir zu gefallen romiſch oder
menſchlich gelehrt, wenn es nur von der juüdiſchen unterſchieden bleibet. Es
heiſt in dieſer Stelle: Vor allen Dingen ergreifet den Schild des Glaubens,
mit welchen ihr ausloſchen konnet die feurigen Pfeile des Boſewichts. Man
ner, deren Geſchicklichkeit ich nie erreichen werde, glauben, Paullus rede hier
von gotteslaſterlichen Gedanken. Jch habe fur dieſe Gelehrte alle Hochach.
tung, da ich aber nicht verbunden zu ſeyn glaube, jede Periode eines großen
Mannes zu apotheoſiren, ſo denke ich auch bey dieſer Stelle ganz anders. Got—

teslaſter-
Eine ſolche akademiſche inuerrarie war noch zu Anfange des vorigen Jahr—

hunderts Mode, da jeder Profeßor zu Bologna ſich es nach Endigung ſei—
ner Vorleſung mußte gefallen laſſen, ſeine Lektion wieder die Einwurfe ſeiner
Zuhorer zu vertheidigen, und im Fall er ſich ſchlecht hielt, für Beſchimpfen
und Ausziſchen nicht ſorgen durfte S Joh Kepplers Briefwechſel welch u

er zLeipzig 1718. in Fol. herausgekommen iſt N. 303. Die Säuglinge der Mu—
fen muſſen damals noch in der Gelehrſamkeit ziemlich feſt geſeſſen haben.



v.
teslaſterliche Gedanken ſind eine Folge entweder einer dummen einfaltigen
Erziehung, oder der Hypochondrie. Jm erſten!Falle gehoren ſie fur den
Katecheten, im andern fur den Apothecker. Der Gegenſtand war fur die
Vorſteher der Gemeine zu Epheſus zu klein, und der Teufel iſt nie ein
ſo elender Streiter geweſen, daß er ſolche Waffen, die eher ſtumpfe als
ſeurige Pfeile heiſſen, geachtet hatte, mit welchen er aus bekannten theo—
logiſchen Grunden nie etwas ausrichtet. Seine Pfeile ſind weit treffender
und beſorglicher. Jch ſetze alſo voraus, daß der Autor des Briefes in die—
ſem ganzen Stucke von 12 Verſe an, gar nicht von denen Verſuchungen rede,
die von unſern eigenen boſen Luſten entſtehen, wenn dieſe uns zu lafterhaften
Thaten verleiten wollen, ſondern von denen Verſuchungen zu den ſalſchen Leh—
ren, wovon der ganze Brief an die Epheſer voll iſt, und welches Paulus ſelbſt
Apoſtelg. 20, 29. 30. den epheſiniſchen Lehrern ſo beweglich vorhalt. Die
feurige Pfeile des Boſewichts ſind hier allerley Scheingrunde, damit entweder
die ſogenannten ſtarken Geiſter, die Religion uberhaupt, oder die Katzer eini—
ge beſondere Wahrheiten beſtreiten. Und dieſes ſind Waffen des Satans,
wodurch bis dieſe Stunde viele tauſend ſicher verwundet und getodet wor—
den, und die durch nichts als durch wahren und zweckmaßigen Gebrauch
der Religion zu heilen und zu erhalten ſind. Hat aber Paulus die Vor—
ſteher zu Epheſus verwahret, wider dergleichen beſondre Anlauffe, welche
damals und noch lediglich Fruchte des ungezogenen Witzes und einer ubel
angewendeten menſchlichen Gelehrſamkeit waren, ſich in Poſitur zu ſetzen, ſo
muß er es auch ſelbſt gekonnt haben, und die Theorie des Widerlegens macht
es unumſtoßlich, daß die Widerlegungskunſt ſich nach der Beſchaffenheit der
Nation, und folglich auch nach der griechiſchen habe richten muſſen, ſo offt
ſie nothig war. Der Herr von Mosheim hat 23 Stuck ſolcher feurigen
Pfeile des Boſewichts geſammlet, welche noch heut zu Tage ſehr treffend

ſind,“*) um welche fich Paulus gewiß vielleicht ſo gut, als ein heutiger Leh
rer, hat bekummern muſſen, ob ſie gleich zu jeder Zeit die Formalitat von ih—
rem Jahrhunderte gehabt haben. Aus dieſen allen wird es mir endlich be—
greiflich, warum Paullus ſeinem Lieblinge dem Timotheus, iTimoth. 4, 13. be—
ſehlen kann: Sey fleißig in der Lekture, (ngöcexe tij aruyuu.) Hat hier
der Apoſtel bloß das liturgiſche Vorleſen beym offentlichen Gottesdienſt ver—

ſtanden
x* Jch bin dieſe Auslegung, von der ich mich ſehr uberzeugt habe, dem Herrnofrath Mechaelis in Gottingen ſchuldig, wie er ſie in ſeiner Paraphraſe und

Anmerkungen uber die tletnen pauliniſchen Brieſe umſtandlich ausgtfuhret hat.

an) S. deſſen Sittenlehre der h. Schrift. 1Band. S. 542. u. f.
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ſtanden, ſo hat er ſeinen Freund vor der Gemeine zu Epheſus proſtituiret. Es
iſt bekaunt, daß die Brieſe an den Timotheus und Titus eigentlich Briefe
an die Gemeinen ſind, um nach dieſer Vorſchrift ihre Lehrer zu beurtheilen,
und ſie, im Fall ſie thun, was dieſe Vorſchriften ſagen, lieb und werth zu ha—
ben. Wenn alſo ein Eleve des Apoſtels noch ſo einfaltig geweſen iſt, und
die offentliche liturgiſche Vorleſung zu vergeſſen in Gefahr geſtanden hat, ſo
iſt ſeine Schwachheit unverzeihlich, ſo daß ſie heut zu Tage bey dem arm—
ſeeligſten Dorfſchulmeiſter nicht zu vermuthen ſtchet. Soll dahero Paullus
und Timotheus Ehre und Reputation nicht verlieren, ſo muß man hier das
gelehrte Leſen, das Forſchen in der Schrift, das Paulus ſo oft einſcharft, das
Nachdenken und die Bekanntſchaft mit dem Syſtem der Schrift verſtehen.
Daß es aber ein ſolches Syſtem gebe, ſiehet man aus 2 Pet.2, 20. 21. und
wollte doch Gott! es wurde mehr ſtudieret als gewohnlich iſt. Was davon
der Jnhalt ſey, ſteht 2 Timoth. 3. 16. 17. Alle Schrift iſt von Gott einge—

g n eeee  dertenein Knecht Gottes iſt, vollkommen und zu allen guten Verrichtungen ſeines Am—

tes vollig zubereitet ſeyn moge. Wie? widerlegen ſoll Timotheus? Widerle—
gen und Wunder thun iſt doch hoffentlich nicht einerley. Nun ſo muß es doch
wohl Paullus abermals ſelbſt gekonnt und ausgeubet haben. Sonſt wurde es
ihm ja ergangen ſeyn, wie einem Superintendenten, der ſelber nichts gelernet
hat, und ſeinen untergebenen Pfarrern zurufen wollte: Studiret fleißig, ihr
Bruder! Nein. Ein Apoſtel, der mir befiehlt, alle Jrrthumer zu widerlegen,
der muß auch die griechiſchen Jrrthumer haben widerlegen konnen. Er muß
alſo auch ein griechiſcher Gelehrter geweſen ſehn. Und wenn Thomas nach Jn
dien, wie man ſagt, gegangen iſt, ſo hat er mußen auf eben dem Fuße ein in—
dianiſcher Gelehrter ſeyn. Ob gleich dieſes alles die gottliche Kraft der chriſt
lichen Religion nicht brauchet, ſo brauchet es doch des armen Menſchen Schwach

heit und Bedurfniß, welche Gott bey allem Reichthum ſeiner Hulfe mit ſo
großer Geduld, Langmuth und Herablaſſung tragt.

Unter dieſem Geſichtspunkte denke ich nunmehro an die drey beruhmten
poetiſchen Stellen, bey welchen ſchon mancher Gelehrter ſeine ganzen Collekta—

nea erſchopſet hat. Apoſtelgeſch. 17. 28. 1Korinth 15. 33. Tit. 1. 12. wo det
Apoſtel den Aratus, Menander und Epimenides, oder auch wohl andere anfuh—
ret. Jch unterſcheide mich darinnen. von meinen Vorgangern, daß ich da auf—
bore, wo jene gemeiniglich angefangen haben. Freylich klingt es roh, wenn
mun gleich zu argumentiret: Wer dieſe und jene alte Stelle anfuhret, hat auch

die
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die Alten ſelbſt geleſen. Nicht alle, welche das Versgen wiſſen, Salvia cum
Ruts faeiunt tibi pocula tuta, kennen die alte mediciniſche Schule zu Salerno
und ihre Schriften. Wenn mir aber ein Swieten dieſen Vers anfuhret, ſo
traue ich es ihm zu, daß er dieſe Zeile nicht in einer Trinkgeſellſchaft erſchnappet
habe, ſondern kritiſch darum wiſſe, weil es Svieten iſt. So denke ich nun
von den drey angefuhrten griechiſchen Stellen, da ich den Apoſtel in derjenigen
Situation betrachtet habe, daß man am Ende ſagen kann: Er hat die grie—
chiſche Gelehrſamkeit und dieſe Schriften geleſen, weil er ein Paullus war.

Wohlan! nun mogen unſere jungen Leute immerhin die griechiſche Sprache
mit ſamt ihrem ganzen Zubehor fur eine Sache anſehen, die ihnen nur zur
Quaal, zum Zeitverderben und zur Gelegenheit da ſey, um daran etwas zu ha—
ben, wobey ſie die Fertigkeit im Vergeſſen uben konnen. Auf das paulliniſche Bey
ſpiel durfen ſie ſich nicht berufen: ob es gleich andem iſt, daß dieſer Umſtand bey des

großen Lehrers Großen, wie geſagt die Kleinſte war. Als Themiſtokles
gefragt wurde, ob er auf der Laute ſpielen konne, gab er ganz kaltſinnig zur
Antwort: Nein, aber ich kann Reiche und Staaten einrichten. So wurde Paul—
lus immer groß bleiben, wenn er uns gleich verſicherte: Jch kann keine neue
Ausgabe des Stephaniſchen Theſaurus beforgen. Jch entſcheide den Streit
nicht, ob die Ausgaben griechiſcher Autoren mit oder ohne Verfion beſſer ſeyn.
Am wenigſten kann ich herumlaufen und griechiſche Handſchriften aus dem
Vatikan, vom Berge Athos und aus andern Winkeln in der Levante zuſam
men ſuchen. Das aber kann ich: Jch kann Menſchen im Namen Jeſu hier
zeitlich und dort ewig ſelig machen. Wohlan! ſo wollen wir bey allem Fleiß
in Pflichten gelebrter Burger, nie vergeſſen, dahin zu ſehen, daß jene große
und achte Gelehrſamkeit des Apeftels zur Seligkeit, in Zeit und Ewigkeit un
ſer Schmuck und Feyerkleid bleiben moge.

Allertheuerſter freundſchaftlicher Gonner,

Lier haben Sie alſo eine Sammlung etlicher Gedanken, welche freylich ihreS
22

zur gutigen Beurtheilung und zum Beyſpiel meiner wahren Ergebenheit gegen
wiege nicht ſo wohl auf dem Dorfe, als in der Stadt, zu ſuchen gewohnt ſind,

Dieſelben. Vermuthlich glauben Sie mir es auf mein Wort, daß bey jetzi.
ger Aerndtezeit die landliche Muſe gerade das Schickſal erſahren, was Demeas
dort ſeiner Schwiegertochter nur zu drohen ſchien:

D Egto
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Ecgo iſtue videro: atque

Mi favillae plena fumi ac pollinis
Coquendo ſit faxo et molendo: Praeter haec
meridie ipſo faciam, ut ſtipulam colligar,
tam excottam reddam atque atram, quam carbo eſt.

Glauben Sie aber indeſſen nur nicht, daß ich Jhre kritiſche Barmher-
zigkeit dadurch zu erſchleichen gedenke, wenn ich bedaure, daß dieſe Betrachtun—

gen bey vieler Schwachlichkeit meines Korpers, Mangel an Hülfsmitteln und
okonomiſchen Zerſtreuungen aufgeſetzt ſind. Nein! Theuerſter Gonner!
Tadeln Sie, Beſſern Verwerfen Sie, Streichen Sie aus Ver—
fahren Sie immerhin damit ſo ſtrenge, wie Sie wollen. Der lebhafte Be—
grif von der Unvollkommenheit menſchlicher Erkanntniß leidet bey mir keine
Granzen. Jch erwahne jener widrigen Unſſtande nur deswegen, weil ich auf
ſo manche Jdeen kam, von welcher ich mich mit Gewalt loßreißen und ſie drann gen mußte, ob ich gleich fuhlte, wie nothig und angenehm es geweſen ware,

21 mich langer dabey zu verweilen. Und hier ſetze ich auf den Begrif auf einer
J

4 Gelegenheitsſchrift, wie auch auf Dero zartliche Liebe und Freundſchaft, eine
ſehr große Rechnung von Nachſicht. Wie freudig aber will ich nicht die ganze

9 merke, daß die unendliche Vorſehung zu den guten Wunſchen, welche ich bey ihrer
Il Geburt meines Gehirns allem nur moglichen Schickſal uberlaſſen, wenn ich nur

Entſtehung fur Sie und Dero ganzes cHaus gethan habe und ſtets thun werde,
ein kraftiges Ja und Amen hinzuſetze. Denn eben die wachende gottliche

J Vorſicht iſt es, welche Dieſelben nach Torgau gefubret, und Jhnen eine
Thure aufgethan hat, jene große Paulliniſche Gelehrſamkeit, Menſchen durch

das gottliche Wort ſeelig zu machen, aus allen Krafften zu erfullen. Wohl—
u an, diejenige iebeshand des unendlichen Vaters, welcher Sie alſo gteleitet,

laſſe Jhren Ein- und Ausgang daſelbſt uberſchwenqglich geſeegnet ſeon. Dero
J

Wurdigkeit und Geſchicklichkeit, mit welcher Dieſelben ſchon ſo glucklich in

tin !i der gelehrten Welt und in der Gemeine gewuchert haben, muße allezeit von dem

J

ij

J

n

ikl n

g großen Hirten und Biſchoff unſrer Seelen Leben und Gedeyhen empfangen, da—
nn mit ihm ſelbſt durch Dero geheiligte Gaben ein großes Volk zugefuhtet, Jh

nen aber der ſo reiche Gnadenlohn treuer Knechte im Hauſe des Herrn in Zeit9 Ewigkeit moge verliehen Ja ſey Dero gewiſſeſter Beyſtand,

J 9 wenn Sie vielleicht an mancherley Anlaufen keinen Mangel ſpuren werden. Le

nu ben Sie wohl! Bleiben Sie nach derjenigen Methode mein Freund, nach
iut J welcher ich allezeit Dero freundſchaftlicher Verehrer bleiben werde. Leben Sie

ll

in mit Jhrem ganzen Hauſe recht ſehr wohl!. Rodigke den 19 Julii i773.
5J r.j
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